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Der Singular im Titel von Louis-Sebastien Mer­
ciers Tableau de Paris täuscht. Das Bild, das die 
kurzen Prosaskizzen zusammensetzen, ist ein 
disparates Bild von Paris, ein Bild aus einer Viel­
zahl kleiner tableaux, bei denen es auf eines mehr 
oder weniger gar nicht ankommt. Auf Vollstän­
digkeit hatte es ihr Verfasser ohnehin nicht ab­
gesehen. Das Bild sei »l ückenhaft«, bemerkt Mer­
der im Vorwort des Tableau de Paris. 

Längst nicht alles, was darin hä lle gesagt 
werden können, wurde gesagt, und längst 
nicht alles erwähnt, was des Erwähnens wert 
gewesen wäre. Doch schließlich können sich 
nur Verrückte und Böswilligeerlauben, schlecht­
hin alles, was sie wissen und vernommen ha­
ben, zu Papier zu bringen.' 

Nachdem die Miniaturen anfangs als lose Folge 
in dem Salonblättchen Journal des Domesgedruckt 
worden waren, kam die erste Buchausgabe 1781 
in zwei Bänden heraus. Neue und kontinuierlich 
erweiterte Ausgaben lieferte Mercier - von Haus 
aus eigentlich Theaterautor - auf Anfrage, beflü­
gelt durch den reißenden Absatz und den anhal­
tenden Erfolg . Als 1788 der zwölfte und letzte 
Band erschien - mit ihm wuchs das Tableau de 
Paris auf 1049 Kleinbilder an -, war es bis zum 
Sturm auf die Bastille nicht mehr weit. Ein Jahr 
später lag der alte Staat in Trümmern, und dass 
der Gewaltstreich als überfälliger Anschlag er­
schien, als Angriff der Gegenwart auf einen evi­
denten Anachronismus, lag nicht zuletzt an der 
Agonie des repräsentativen Regimes,' das schon 
seit geraumer Zeit nicht mehr imstande war, die 
Ordnung der Bilder unter Kontrolle zu halten. 
Über das Selbstbild des alten Staats hatten sich 
längst andere Bilder hinweggesetzt. Die Norm 
der politischen und sozialen Hierarchien war äs­
thetisch entmachtet worden. 

Das Ende des Ancien Regime fing mit dem Zu­
sammenbruch seines Darstellungsmonopols an, 
und die empfindlichsten Stöße versetzten ihm 
nicht einmal die Massen pornographischer -Ent­
hüllungsbilder-, die im Vorfeld der Revolution 
von Marie-Antoinette und ihren angeblichen 
Liebhabern zirkulierten.' Die größten Schläge ver­
setzten ihm Bilderbogen wie das Tableau de Paris, 
die sich, statt beim Körper des Königs zu ver­
weilen und seine Perversionen zu sezieren, ganz 
von ihm abwandten und in die Fülle nie geschil­
derter Kleinigkeiten vertieften, um abseits des 
Hofes zu erkunden, wo es politisch im Argen 
lag. Aufs Kleine sollte das Leserauge geheftet 

werden, damit ihm aufging, wo epochale Verän­
derungen ansetzen mussten. 

Erste Adresse solcher Forderungen waren im Fall 
Merciers d ie französischen Theaterbühnen - allen 
voran die Comedie Francaise, der er in einem Ma­
nifest nahe legte, die Tragödien und Komödien 
klassischen Typs vom Spielplan abzusetzen. Wie 
er meinte, war das Theater besser mit solchen 
Autoren bedient, die das »Interesse des Augen­
blicks- im Sinn hatten und keine Scheu hegten, 
auch das »geringste Detail unseres Privatlebensv' 
vor versammeltem Publikum auszubreiten. Wenn 
das überkommene Gattungsgefüge mit seinen 
ehernen Gesetzen derartige Detailaufnahmen 
nicht zuließ, so musste es eben gesprengt werden, 
um Platz dafür zu schaffen. 

Wegweisend für das Programm dieses neuen 
Theaters hatte Diderot seine Asthetik am Para­
digma des »Cemäldes-" - tableau - ausgerichtet. 
Dieses Gemälde galt es nach Merciers Nouvel Essai 
sur L'Art Dramaiique »n ützlich zu machen«,' Das 
tableau viVil/lt der szenisch gebotenen Einblicke 
in private - der öffentlichen Wahrnelunung ent­
zogene - Räume sollte der »wahren Moral- eben­
so Vorschub leisten wie der »gesunden Politik «.' 

Dass das neue Theater seine Bühne am Ende nicht 
auf den Brettern fand, die dem alten Regime die 
Welt bedeuteten - die Contedie Francalse beant­
wortete das Manifest 1773 mit einem Hausverbot 
gegen den Autor und erwirkte sogar eine Lettre 
de Cachet -, war für Mercier kränkend, der Sache 
nach aber konsequent. Das Tableau de Paris, das 
die Forderungen des Nouvei Essai kurz darauf in 
der Prosa geschriebener Bildminiaturen einlöst, 
ist beides: neuer Schauplatz und Schauplatz neuer 
Bilder, die in dem Sinne iableauxvivants sein wol­
len, wie sie den lebenden Körper vom Medium 
der Darstellung zum Objekt der Beobachtung erhe­
ben. An die Stelle der lebendigen Vorführung 
tritt eine Vorführung des Lebens, das als Serie 
alltäglicher Szenen Revue passiert und ablesen 
lässt, unter welchen Milieubedingungen dieses 
Leben gedeiht und verdirbt. Gerade weil das Gros 
der Bevölkerung, wie Mercier am Beispiel der 
Hauptstadt Paris zeigt, sein Leben beständig aufs 
Spiel setzen muss, um es in geregelten Bahnen 
zu führen - Wohnen, Arbeiten, Außer-Haus-Ge­
hen, Sich-Versorgen -, können die Kleinigkeiten 
des sozialen Miteinanders nicht ernst genug ge­
nommen werden. Die Bedeutung, die das Tableau 
ihnen verleiht, ist die von Einsatzpunkten mög­
licher Interventionen, die auf Risikovermeidung 
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abzielen und das Leben in der Metropole verbes­
sern sollen. 

Dieses Interesse erklärt zugleich, warum sich das 
Tableau de Paris nur bedingt in die Reihe jener 
anderen tableau x fügt, die Michel Foucault in Über-
wae/zell und Strajen beschreibt. Gemeinsam ist die­
sen iableaux - die in Foucaults Synopse tabellen­
förmige Klassifikationsraster ebenso umfassen 
wie gebaute Räume mit hierarchisch angeordne­
ten Zellen -, dass sie an die Stelle amorpher Kon­
tinua diskrete Einheiten treten lassen und den 
erfassten Dingen damit nicht nur einen Platz, son­
dern auch einen Stellenwert zuweisen, der ihren 
Rang im Verhältnis zu anderen Dingen bestimmt. 
"Die erste große Operation der Disziplin«, so Fou­
cault, »ist also die Errichtung von -lebenden Tab­
leaus-, die aus den unübersichtlichen, unnützen 
und gefährlichen Mengen geordnete Vielheiten 
machen«, Im 18. Jahrhundert ist das Tableau ubi­
quitär. Es bewährt sich als »Machttechnik« wie 
als »Wissensverfahren« und setzt Auf teilung und 
Analyse, Kontrolle und Verständnis ineins, wenn 
es die »Organisa tion des Vielfältigen« über­
nimmt, "das überschaut und gemeistert, dem eine 
.Ord nung- verliehen werden rnuß«." 

Merc iers Tableau de Paris dagegen leistet diese 
»Organisa tion des Vielfältigen« nur, sofern es im 
Akt des Beobachtens gerade nicht feststellen, son­
dern notieren will , was für die Zukunft passesein 
soll. Gezeichnet wird ein vorl äufiges Bild von 
Paris . Das Tableau de Paris ordnet, indem es die 
Arbeit an der Korrektur dieses Bildes beschleu­
nigt und Zustände ins Bild rückt, die durch die 
Abbildung in ihrer Beharrlichkeit aufgestört wer­
den sollen, um mit der Zeit - wenn es nach Mer­
eier geht, in allernächster Zeit - aus dem Bild, 
das Paris bietet, zu verschwinden. 

Dass Mercier in seinem Vorw ort unterstreicht, 
er habe "we der Inventar noch Katalog « verfasst, 
ist dafür in mehr als einer Hinsicht Programm. 
Natürlich möchte Mercier die Leserinnen des 
[ournal des Domes, denen die tableaux als erstes 
unterbreitet wurden, auch weiterhin unterhalten 
und nicht langweilen . Vor allem aber zielt sein 
Plan, das »lebendige Paris« zu schildern und 
»nicht seine Bauten, Tempel, Monumente, seine 
Sehenswürdigkeiten«, auf den König. Ihm soll 
die Gebietshoheit streitig gemacht werden. De­
monstrativ legt sich über die symbolische Topo­
graphie, die Paris als Kapitale und Sitz des mo­
narchischen Staatsoberhaupts definiert, ein Text, 
der dem starren Stein die Elastizität der fragmen­
tarischen Darstellung entgegensetzt, um sich für 
die »flüch tigen Nuancen« und »pe tites couturnes« 
offen zu halten, die allein Aufschluss geben über 
die »Ioix particulieres« des sozialen Lebens. Diese 
loix haben, wie Mercier betont, »auf eigene Weise 
Gesetzeskraft«. Als Regeln, die selbst dem Wan­
del unterliegen und justiert werden von den Rou­
tinen und Widrigkeiten des Alltags, sind sie un­
geschriebene Gesetze, die, wie Mercier sagt, »ewig 
unvereinbar bleiben mit dem wirklichen Ge­
setz «,? ohne deshalb weniger wirksam zu sein. 

Paradoxerweise soll d ie schriftliche Erfassung 
dieser ungeschriebenen Gesetze nichts fixieren, 
sondern - gerade umgekehrt - ihre Geltung ver-
kürzen und so allererst möglich machen, dass sie 
außer Kraft gesetzt werden können. Nur wenn 
der Raum ihrer Herrschaft nicht sich selbst über­
lassen bleibt , ist sichergestellt, dass die »wirkli­
chen« Gesetze sich gegenüber den »Ioix particu­
lieres« auch defacta Recht zu verschaffen vermö­
gen und nicht einfach Makulatur werden. 

Der Raum der Herrschaft dieser besonderen Ge­
setze aber ist der Verkehrsraum der Metropole, 
und wie die tableau x zeigen, handelt es sich dabei 
um einen uneinheitlichen Raum, der einerseits 
durch ein Zuviel an Einteilungen, Schwellen und 
Schranken strukturiert ist, während er anderer­
seits zu wenig Hürden vorsieht, um geordnete 
Verhältnisse zu gewährleisten. Nicht umsonst 
kreist ein beträchtlicher Teil der Szenen um Un­
fälle und Beinahe-Zusammenstöße. Die Risiken 
solchen Aneinandergeratens erwachsen nicht al­
lein aus der schieren Masse von Menschen, die 
auf den Pariser Straßen zu Fuß, per Pferd oder 
mit dem Wagen unterwegs ist. Als eigentliche 
Verkehrshindernisse erweisen sich die sozialen 
Schranken, die etwa in einem Mehr oder Weniger 
an Rücksichtnahme zum Tragen kommen und 
Anlass chaotischer Verwerfungen sind. Viele der 
von Mercier entzifferten »loix particulieres « sind 
Gesetze vorprogrammierter Kollisionen. 

"Vorsicht da, die Wagen! « beginnt zum Beispiel 
das tableau mit dem Titel »Gare! Gare!« - »Aus 
dem Weg! Aus dem Weg!« -, um dann eine typi­
sche Situation zu schildern. 

An mir vorbei jagen in einer Karosse der dun­
kelgekle idete Arzt, in einem Kabriolett der 
Tanzmeister, ihm folgt im wendigen Einach­
sel' der Leiter der Fechtschule, während der 
Prinz sechsspännig und im gestreckten Ga­
lopp daherprescht. als wäre er auf eine r Land­
partie. [... ] Ein paar junge Leute zu Pferd 
haben es eilig, auf die Wälle zu gelangen, und 
schimpfen, weil sie trotz allen Drängelns im 
Gewimmel steckenbleiben. Die Wagen wie die 
Berittenen verursachen eine Vielzahl von Un­
fällen, die aber der Polizei absolut gleichgültig 
zu sein scheinen. 

Die kurze Glosse gipfelt in einer empörten Be­
schreibung des Unglücks, das [ean-jacques Rous­
seau im Jahr 1776 zustieß. Wie Mercier berichtet, 
wurde Rousseau 

auf dem Wege nach Menil Montant von einer 
riesigen, der Equ ipage ihres Herrn voraus­
laufenden Dänischen Dogge umgestoßen. Der 
Eigentümer des Vehikels würdigte den Phi­
losophen keines Blickes; hilflos blieb dieser 
liegen, bis sich seiner ein paar Bauern annah­
men und ihn, zerschlagen und schwer leidend, 
wie er war, nach Hause brachten.'" 

Ftir Mercier ist das Leid des misshandelten Philo­
sophen Anlass, auf überfällige infrastrukturelle 
Straßenbaumaßnahmen zu drängen - etwa auf 
die Einrichtung von Gehsteigen, die den Fußgän-



gern ein gefahrloses Passieren der Straße ermög­
lichen. Dass diese Empfehlung die Forderung 
einschließt, Schwellen und Schranken insgesamt 
zu minimieren, um den öffentlichen Raum anders 
aufzuteilen - aufzuteilen nach Gesichtspunkten 
der Transparenz und Übersichtlichkeit - zeigt das 
tableau »Torwege«, das die Misere der Fußgänger 
um Einiges drastischer ausmalt. 

Damit sie der Lärm der Karossen wen iger stö­
re, lassen Personen von Rang, wenn sie er­
kranken, vor ihren Torwegen und in der nähe­
ren Umgebung Mist auslegen. Dieses ange­
maßte Privileg verwandelt die Straßen schon 
beim kleinsten Regen in scheußliche Kloaken 
und zwingt in einem halben Tag wohl hun­
derttausend Menschen, durch schwarzen, 
flüssigen, stinkenden Dung zu waten, in dem 
man bis zum Knöchel einsinkt. Auch macht 
die Manier, ganze Straßen mit Stroh zu bede­
cken, die Wagen gefährlicher noch als ohnehin, 
da man sie nicht mehr hört . 

Um einem kranken oder benommenen Kopf 
etwelches Geratter zu ersparen, gefährdet 
man das Leben von dreißigtausend Leuten 
aus dem Fußvolk, auf das zwar - so ist es 
nun einmal - die Kavallerie verachtungsvoll 
herniederblickt, das aber dennoch nicht dazu 
bestimmt ist, seinen Geist unter den gedämpf­
ten Rädern einer Equipage auszuhauchen, 
nur weil der Herr Marquis an einem Fieber­
schube oder an Verdauungsstörungen leidet. 
Sokrates ging zu Fuß, Hora z ging zu Fuß, 
jean-jacques Rousseau ging zu Fuß. Daß ein 
jourdain unserer Tage [... ] ein englisches Ka­
briolett und eine Toreinfahrt sein eigen nennt, 
nun gut, man nimmt es hin . [.. .] Aber daß er 
uns nicht auch noch im Morast zerquetsche, 
denn wer sich seiner ßeine zu bedienen weiß 
oder beim Gehen ein bißchen vor sich hin­
träumt, begeht deswegen noch lange kein Ver­
brechen, das durch Räderung zu sühnen 
wäre!" 

Merciers Paris, das zeigen bereits die beiden zi­
tierten Beispiele, ist eine Metropole, die der Phy­
sis des Sozialen zusetzt. Es ist eine schwitzende, 
stinkende Stadt, eine Kloake mit schlecht durch­
lüfteten Wohnungen, unübersichtlichen Straßen, 
Gassen, Passwegen. die das Leben in der Stadt zu 
einem täglichen Uberlebenskampf machen und 
einem molekularem Bürgerkrieg preisgeben, den 
fahrende, berittene und gehende Menschen un­
tereinander austragen, ohne dass die staatlichen 
Ordnungsrnächte eingreifen oder ihn als Politi­
kum überhaupt umlirnehmen , 

Indem das Tableau diese Sphäre latenter und ma­
nifester Konflikte in kleinen und kleinsten Bil­
dern ausmisst, appelliert es seinerseits ausdrück­
lich an Befriedungen, die über rechtliche Rege­
lungen, über Ge- und Verbote hinausreichen. Mit 
der Sorge um das Leben der Vielen hat das, was 
Mercier zur öffentlichen Sache erklärt, sich nicht 
nur personell gegenüber der Instanz des Königs 
verselbständigt. Es entfernt sich auch in der Sache 
von der Ökonomie persönlicher Investitionen 
und Verdienste, um Kontur anzunehmen als Re­
vers mikropolitischer Eingriffe: als Objekt von 

Vorkehrungen und sozialer Prophylaxe, vonfort­
laufenden Korrekturen und infrastrukturellen 
Optimierungen. Jedes der Details, die Merciers 
tableaux belichten, offenbart sich als Teil eines 
dichten Geflechts von Wechsel wirkungen und 
Konditionierungen. Keines davon ist zu gering­
fügig, um nicht als Datum Auskunft zu geben 
über die Voraussetzungen seines Zustandekom­
mens und die Angelpunkte effizienter Interven­
tionen. 

Was im Nouoel Essai sur L'Art Dramatique als Ent­
machtung der Tragödie begann, mündet damit 
im Tableau in die Poetologie einer mikrologisch 
verfahrenden Literatur, die aus dem Kaleidoskop 
der Gewöhnlichkeiten die »loix particulieres- so­
zialer Interaktion herausliest. Nicht im Drama, 
sondern in der Prosa eines kleinen, jede Kleinig­
keit für bedeutsam erachtenden Genres wird einer 
politischen Zukunft der Weg gebahnt, in der die 
Kunst des Regierens darin bestehen wird, indi­
viduelle Bewegungsfreiheiten zu vergrößern und 
Schadensrisiken weitestgehend zu mindern. Wie 
Mercier in seinem Vorwort schreib t, hofft er auf 
den Beifall »moderner Administrateure«, denen 
die Lektüre seines TablelUl ein Ansporn sein könn­
te, »Eifer und Genies" an die Behebung von Miss­
ständen zu setzen und das Bild von Paris konti­
nuierlich zu seinem Vorteil zu verändern. 

Das historische Vorbild einer solchen Adminis­
tration konnte Mercier in der Pariser Polizei fin­
den, die sich, wie Michel Foucault gezeigt hat, 
als einer der ersten ausgebauten Apparate auf 
das »unendlich Kleine der politischen Gewalt« 
verlegte und die »oberflächlichsten und flüch­
tigsten Erscheinungen des Gesellschaftskörpers­
einer »infin ltesirnale n Kontrolle- unterwarf: 
»den Staub der Ereignisse, der Handlungen, der 
Verhaltensweisen, der Meinungen - -a lles, was 
passiert-«." »[Ijch wüßte kein Buch zu schreiben, 
das in jedem Verstande neuer, moralischer, lehr­
reicher, interessanter, sonderbarer seyn würde, 
als ein Buch über Paris«, hatte Mercier bereits in 
seinem Nouvel Essaivermerkt und ergänzt: »Dem 
Polizeyleutnant käme es zu, die Materialien dazu 
herzugeben, und einem Manne von Genie, sie in 
Ordnung zu bringen. «'" 
Allein im ersten Band des Tableau de Paris sind 
fünf Stücke dem umfänglichen Stab der Polizei 
mit seiner Führungsspitze, seinen Beamten, 
Kundschaftern und Kollaborateuren gewidmet. 
Im siebten Band kommt ein weiteres über den 
Datenaustausch zwischen der Pariser Zentrale 
und den umliegenden Orten hinzu. Band acht ent­
hält ein ausführliches Porträt Mare-Rene d' Ar­
gensons, des Ministers und lieutenant general de 
police de la uille de Paris unter Ludwig XIV. Ge­
meinsam umkreisen die tableaux die Institutio­
nalisierung eines polizeilichen Blicks, der sich in 
die Unübersichtlichkeiten des alltäglichen Le­
bens vertieft. Dabei arbeiten sie unentwegt daran, 
dieses Auge zu schärfen - auch, indem sie es auf­
merksam machen auf die ständischen Opportu­
nismen, die den Blickder wachhabenden Beamten 
gelegentlich trüben. 



Es gehört zur Ironie der Geschichte des Tableau de 
Paris, dass es seinen Verfasser zunächst selbst da­
zu zwang, sich dem Zugriff der Polizei zu entzie­
hen. Alarmiert durch die Verfolgung anderer Au­
toren, ließ Mercier sein Werk vorsorglich ano­
nym erscheinen. Auch der Verleger im schwei­
zerischen Neuchätel sah sich vor. Als Druckort 
gab er, um alle Spuren zu verwischen, Amsterdam 
an. Genutzt haben diese Maßnahmen wenig. Die 
Pariser Polizei kam dem Verleger trotzdem auf 
die Schliche und drohte ihm mit einem Verfall­
ren, das Mercier schließlich abwenden konnte, 
indem er sich selbst den Behörden stellte und 
sein Inkognito lüftete. Was ihm danach blieb, war 
die Flucht in die Schweiz und ein vierjähriges 
Exil, in dem die weiteren Bände des Tableau de 
Paris ohne direkte Anschauung, auf der Basis auf­
gezeichneter Notizen, verfasst werden mussten. 

Der Blick, den die tablcaux aus der Ferne der 
Schweiz auf Paris gerichtet halten, profitiert von 
der kontinuierlichen Bilcherproduktion insofern 
auf doppelte Weise. Die Bände machen vergan­
gene Beobachtungen publik; und überdies geben 
sie eine andauernde Wachsamkeit vor, die die 
faktische Abwesenheit des Beobachters über­
spielt. Indem die Schrift die Differenz zwischen 
Auge und Blick, Person und Funktion unsichtbar 
macht, gewährt sie dem Autor dasselbe Privileg, 
das Benthams Panopticon den Aufsehern gestat­
tete: das Privileg, auch unter den Bedingungen 
des Fortseins Präsenz zu zeigen. Das Prinzip der 
polizeilichen Überwachung, dem Mercier mit sei­
nem Tableau de Paris das Wort redet, wird damit 
gleichermaßen bestärkt und unterlaufen. In sei­
nen Bildern triumphiert es nicht zuletzt dadurch, 
dass es ihm die Freiheit lässt, den polizeilichen 
Gegenspielern auszuweichen und die minutiöse 
Beobachtung, zu der er sie anhält, im Fall der 
eigenen Person zu vereiteln. 
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